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Das  letzte  Priiuip  aller  tlieoretiseheii  Philosophie,  ja  aller 
Philosophie  üherbaupt,  bildet  seit  K.\xt's  Kiitik  der  reinen  Ver- 
nunft der  Beiiriff  der  Synth-fÄis.  Wir  verstehen  darunter  jene 
eijjenarti.ue  „Einheit  des  ilannifrtaltifren-,  welche  den  (irundcharakter 
alles  Bewusstseins  und  damit  die  Fundanientaltatsaclie  der  inneren 
Erfahrunsi  ausmacht.  Diese  .,Einheit  des  J[annigt'altigen'-  liattc  hei 
LeibniZ  im  Begritt'  der  Monadv  inetaj)hysisc]ie  Bedeutung  gehaht 
und  psychologische  Verwendung  get'unden :  K.\XT  machte  sie  zum 
Grundstein  seiner  kritischen  Lehre,  und  indem  er  sie  als  „synthe- 
tische'* Einheit  des  ^lannigfaltigen  bezeichnete,  hob  er  als  Jas 
AVesentliche  in  dieser  Grunilt'unction  des  Bewusstseins  den  Umstand 
hervor,  dass  dabei  die  mannigfaltigen  Elemente  trotz  ihrer  Verein- 
heitlichung in  ihrer  ganzen  Bestimmtheit  aufrecht  erhalten  werden. 

In  der  Tat  ist  damit  das  eigenste  Wesen  des  psychischen 
Geschehens  und  sein  Unterschied  vom  physischen  in  der  einfachsten 
und  treffendsten  Weise  bezeichutt.  Aus  der  Vereinigung  zweier 
Bewegungen  im  Räume  resultii'l  'eine  dritte,  die  von  jenen  beiden 
nach  Eicbtung  und  Geschwindigkeit  verschieden  ist  und  beide  in 
der  Weise  in  sich  enthält,  dass  sie  selbst  keine  gesonderte  Wirk- 
lichkeit mehr  besitzen.  Aus  der  Vereinigung  zweier  Vorstellungen 
im  Bewusstsein  dagegen  entsteht  eine  dritte  A'orstellung,  welche  tlie 
Inhalte  jener  beiden  gesondert  aufrecht  erhält:  in  diesem  Falle  be- 
steht die  Vereinheitlichung  der  Elemente  nicht  darin,  dass  sie  in 
einen  dritten  Inhalt  zu  ungeschiedener  Gesammtheit  verschmölzen, 
sondern  vielmelu"  darin,  dass  sie  ilurch  eine  zwischen  ihnen  gesetzte 
Beziehung  zu  einem  Ganzen  verbunden  werden. 

Diese  sjTithetische  Einheit  ist  dem  Bewusstsein  so  wesentlich, 
dass  es  geradezu  als  die  Function  des  Beziehens  detiniil  werden 
kann.  Alles  tatsächliche,  unsrtTjf'-rfahrung  bekannte  Bewusstsein 
stellt  eine  solche  Einheit  des  Mannigfaltigen  dar.  Xiu'  dui-ch  künst- 
liche Construction  könnten  wir-  uns  Fälle  erdenken,  in' denen  das 
Bewusstsein  momentan  von  einem  einzigen  ganz  einfachen  und  be- 
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ziehungsliiseii  Inhalte  ausgefüllt  wüi'o,  et\\:i  hei  ciucni  heftigen 
Siuiifsciiuli-uck  von  Liclit  oder  Scliali ;  aber  sciion  in  (icni  Schmerz, 
der  damit  als  Gefühlston  unahwendhar  verbunden  wäre  und  im  Be- 
wusstsein  auf  densell)en  lieiz  ])ezofien  würde,  läge  die  8yntheSis 
wieder  vor.  In  allem  normulen  Vorsteliungsverlauf  dagegen  ist  es 
von  selbst  klar  und  bedarf  keiner  weiteren  Erläuterung,  dass  auch 
die  verhältnissmässig  ärmsten  und  einfachsten  Eindrücke  und  Ge- 
daidcen  stets  eine  vereinheitlichte  Mannigfaltigkeit  enthalten. 

Andrerseits  bedarf  es  nur  geringer  Ueberlegung,  um  sich  deut- 
licii  zu  machen,  dass  es  unmöglich  ist,  mehrere  gesonderte  Inhalte 
in  einem  und  demsell)en  Acte  des"Bewusstseins  zusammen  und  zu- 
gleich vorzustellen,  ohne  sie  durch  irgend  eine  Beziehung  mit  ein- 
ander zu  verbinden.  Auf  dem  Geljiete  des  sinnlichen  Vorstellens, 
der  Wahrnehmung,  besteht  diese  Beziehung  zum  mindesten  in  der 
räuudichen  und  zeitlichen  Anordnung,  worin  die  Eni])tindungsinhalte 
aufgefasst  werden :  meist  aber  ist  schon  diese  anschauliche  Synthesis 
mit  begriÖ'lichen  Formen,  wie  der  Dinghaftigkeit,  durchsetzt.  Voll- 
ends die  Tätigkeiten  des  Denkens  bestehen  durchgängig  in  der 
Vorstellung  oder  Behauptung  von  Verhältnissen  zwischen  einer  mehr 
oder  minder  ausgedehnten  Vielheit  gesonderter  Momente  :  und  wenn 
das  Bewusstsein  Inhalte  neben  einander  vorstellen  will,  zwischen 
denen  es  an  jeder  positiven,  sachlichen  Beziehung  fehlt,  so  lileiljt 
die  Function  des  Unterscheidens  als  die  ärmste  und  elementarste 
Art  der  Relation  zwischen  ihnen  üluig. 

Dabei  ist  es  für  die  Psychologie  und  für  die  Logik  in  gleichem 
IMasse  wichtig,  dass  diese  BezieEurigen  den  Inhalten  gegenüber,  die 
durch  sie  geordnet  und  verknüpft  werden,  etwas  Andersartiges, 
daraus  nicht  Ableitbares  und  andrerseits  doch  in  ihrer  Anwendung 
von  den  Inhalten  durchaus  Abhängiges  sind.  Sowohl  die  anschau- 
lichen als  auch  die  begrifflichen  Formen  der  Synthesis  treten  den 
zu  verbindenden  Inhalten  als  ein  Neues  hinzu  und  sind  durch  die 
Reflexion  von  ihnen  völlig  unabhängig  zu  machen :  in  ihrer  wirk- 
lichen Anwendung  aber  sind  sie  an  die  sachlichen  Bestimmungen 
der  Inhalte,  zwar  in  verschiedenem  Grade,  aber  immer  doch  so  ge- 
bunden, dass  es  von  diesen  Inhalten  selbst  abhängt,  in  welche  Be- 
ziehungen sie  durch  das  synthetische  Bewusstsein  gesetzt  werden 
diii'fcn  oder  sollen. 

In  diesen  eigenartig  verwickelten  Verhältnissen  und  Abhängig- 
keiten zwischen  den  Formen  und  den  Inhalten  des  Bcwusstseins 
steciven  die  tiefsten  und  schwersten  Probleme  der  Transscendental- 
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Psychologie  und  der  Erkenntnisstheoiic 

Xidit  von  diesen  soll  liier  die  Rede  sein:  eine  l<ui'/e  Hindeii- 
tung  darauf  genügt,  um  die  centrale  .Stellung  zu  bezeichnen,  welche 
die  „synthetische  Einheit  des  Mannigfaltigen"  in  den  Untersuchungen 
der  kritischen  Philosophie  einnininit,  und  um  hegreiHich  erscheinen 
zu  lassen,  wenn  sie  zum  Ausgangsj)unkte  für  die  Lösung  einer 
engeren  Aufgabe  gemacht  wird,  die  zunächst  der  reinen  Logik  an- 
gehört ,  —  eines  Entwurfs  zum  S  y  s  t  e  m  der  Kate- 
gorien. 

Dass  diese  Aufgabe  den  Drehpunkt  für  die  Bewegung  der  lo- 
gischen Wissenschaft  seit  Kakt  bildet,  ist  für  den,  der  ihre  Ge- 
schichte keiuit,  ausser  Frage.  Darüber,  dass  Kaxt  selbst  sich  in 
seinem  Versuch  ihrer  Lösung  vergriffen  hat,  sind  wohl  ziemlich  alle 
einig :  aber  gerade,  weil  er  in  der  künstlichen  und  misslungenen 
Ableitung  der  „Tafel  der  reinen  Verstandesbegriffe"  aus  der  „Tafel 
der  Urteile"  die  Verbindung  zwischen  der  alten  formalen  und  der 
neuen  transscendentaleu  Logik  herzustellen  meinte,  wird  jeder  neue 
Versuch  einer  Kategorienlekre  diesem  Bestreben  Rechnung  tragen 
müssen.  So  viele  Versuche  dazu  —  von  Fichte  bis  zu  E.  v.  Hart- 
MAXN  —  gemacht  worden  sind,  so  wenig  scheint  doch  in  dieser 
Hinsicht  das  letzte  Wort  gesprochen  und  das  rechte  Verhältniss 
getroffen  zu  sein.  Deshalb  mag  es  gestattet  sein,  eine  aus  lang- 
jähriger Erwägung  und  leluhafter  Behandlung  der  logischen  Probleme 
erwachsene  Auffassung  dieses  Gegenstandes  in  ihi-en  Grundzügen 
hier  vorzulegen'). 

JJntcr  K a t e g o_r j. eji— rergtehen  wir  die  synthetischen  Formen 
des  Denkens  oder  die  Beziehungen,  in  denen  anschaulich  gegebene 
Inhalte  durch  das  zusammenfassende  Bewusstsein  mit  einander  ver- ' 
blinden  werden.^ ^  Das  zusammenfassende  Denken,  welches  dabei 
tätig  ist,  stellt  sich  entweder  als  erkennender  Process  im  Urteil 
oder  als  fertiges  AVissen  im  B  egj-^^f  f  dar.  Im  ersteren  Falle  werden 
die  gesonderten  Vorstellungsinhalte,  die  sich  sprachlich  am  einfach- 
sten als  Subject  imd  Prädicat  aus  einander  legen ,  durch  die  Ka- 
tegorie in  Beziehimg  gesetzt  und  der  "NVakrheitswert  dieser  üii-er 
Beziehung  zimi  Ausdruck  gebracht:  -in  .der  zweiten  Form  wird  die 
bejahte  (unter    Umständen    auch    die    niu-    problematisch    gedachte) 


')  Hierbei  wie  im  Folgenden  setze  ich  die  Erörterungen  über  die  Qualität 
der  Urteile  voraus,  welche  ich  in  der  Strassburger  Festschrift  zu  E.  ZeUer's 
70.  Geburtstage  (Freiburg  i./Br.  1884)  als  , Beiträge  zur  Lehre  vom  negativen 
Urteil-  veröftentlicht  habe. 
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I'x'zicImn.H  der  Vorstellungsinlialtc  als  ein  fertig  in  sicli  verknüpftes 
(janzes  in  weitere  Yerl)in(lungen  eingesetzt.  Urteil  und  ]»c;,'ritt'  er- 
sclieinen  danach  als  nur  iisyciiologiscii  versciiiedene  Stadien  der- 
!  seihen  logischen  Function:  und  diese  l)esteiit  in  heiden  Fällen  we- 
sentlich in  der  Verknüpfung  verschiedener  Inhalte  durch  eine  Ka- 
tegorie. Das  Urteil  entscheidet  darüher,  oh  diese  Verknüjjfung 
^^^eltenlL.  soll :  der  Begriff  behandelt  sie  entweder  als  eine  giltige 
oder  als  eine  vorläufig  angenommene. 

Nach  dieser  Auffassung  sind  die  Kategorien  ebensogut  Formen, 
der  Begriffe  wie  Formen  der  Urteile:  die  aristotelische  und  die  kant- 
ische Bedeutung  des  Worts  fallen  von  selbst  zusammen.  .Teder  Art 
des  Urteils  muss  eine  solche  des  Begriffs  ents2)rechen ,  und  umge- 
kehrt: was  im  Urteil  vollzogen  und  behaujjtet  wird,  gilt  im  Begriff' 
als  fertig  und  anerkannt  öder  wenigstens  bekannt.  Der  übliche  Auf- 
bau der  Logik,  der  vom  Begriff'  zum  Urteil  und  zum  Schluss  fort- 
schreitet, sinkt  zu  einer  psychologischen  und  grammatischen  Unter- 
scheidung herab. 

Um  so  mehr  concentrirt  sich  die  Aufgabe  der  Logik  auf  die 
Frage  nach  dem  systematischen  Zusammenhange  aller  der  möglichen 
Beziehungen,  diu'ch  welche  ülierhaupt  Yorstellungsinhalte  im  Urteil 
mit  einander  verbunden  und  im  Begriff'  als  verbunden  aufbewahrt 
werden  können;  d.  h.  vom  Urteil  aus  betrachtet,  auf  die  Lehre  von 
der  ReJ^^^li?"-  Diese  gewährt  neben  der  Quiüiyit_  den  einzigen 
und  den  wichtigeren  Unterscheidungsgrund  der  Urteile.  Was  Kant 
als  „Modalität"  des  Urteils  behandelt  hat,  gehört  unter  den  Ge- 
sichtspunkt der  „^ualität^',  wenn  man  diese,  wie  es  SiGWAET  und 
LoTZE  angebahnt  haben ,  wesentlich  als  Entscheidung  über  den 
\Vahrheitswert  der  im  Urteil  gedachten  Beziehung  ansieht.  Die 
Unterschiede  der  „Quantität"  dagegen  betreff'en,  wie  Sigwart  ge- 
zeigt hat,  nicht  den  Act  des  Urteils  als  solchen,  weder  in  seinem  be- 
ziehenden (theoretischen)  noch  in  seinem  behauptenden  (praktischen) 
Moment,  sondern  nur  den  Umfang  desSubjects:  sie  haben  deshalb 
zwar  eine  grosse  Bedeutung  für  die  Methodologie ,  aber  fast  gar 
keine  ixler  eine  sehr  geringe  für  die  reine  Logik,  in  der  sie  nur  bei  der 
Theorie  des  Schlusses  eine  von  der  traditionellen  Lehre  unlierech- 
tigt  aufgebauschte  Rolle  spielen. 

Sollen  nun  die  Kategorien  nicht  „empirisch  aufgerafft"  werden, 
wie  es  Kant  der  aristotelischen  Aufzählung  mit  Hecht  vorwarf,  so 
bedarf  es  dazu  einer  systematischen  Ableitung:  dii'se  aber  kann, 
wenn  umn  die  Kategorien  als  die  Beziehungsformen  der  Urteile    und 
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der  Begrift'e  aiitt'asst,  nicht  in  liiier  sonst  sclion  tVststeheuilen  Ein- 
tt'iluuf;  der  Urteile  fjet'uiidtn  werden,  wie  sie  von  K.\XT  selbst  mit 
stark  empirischer  oder  iiistorisdier  Zusammenniti'iing  vorausficsetzt 
wurde:  umgekehrt  wird  sich  die  Einteilung  der  Urteile  nach  der 
„Rt"l»tion"  erst  aus  der  Katego. ienlehre  ableiten  lassen.  Ein  Prin- 
cij)  für  das  System  der  Kategorien  ist  deshalb  nur  zu 
linden,  wenn  man  lediglich  •da\on  ausgeht,  dass  die  Kategorien,  im 
Urteil  wie  im  Begritl",  nichts  and^-res  sind  als  Formen  des  beziehenden 
Denkens,  und  wenn  man  die  ]\I  ö  g  1  i  c  h  k  e  i  t  e  n  e  n  t  w  i  e  k  e  1 1, 
w  e  1  c  h  e  i  n  de  m  ^^'  e  s  e  n  der  synthetischen  Ei  n  h  e  i  t 
des  M  a  n  u  i  i;  t'  a  1  t  i  g  e  n  enthalten  s  i  n  d  u  n  d  die  B  e- 
d  i  n  g  u  n  g  e  n  f  ü  r  die  A  u  s  t'  ü  h  r  u  u  g  d  i  e  s  e  r  Function 
ausmache  n.  Es  wird  darauf  ankonunen ,  ob  es  gelingt ,  von 
diesem  einheitlichen  Gesichtspunkte  aus  ein  Verständniss  des  ge- 
ordneten Zusammenhanges  aller  derjenigen  Beziehungen  zu  gewinnen, 
welche  das  wirkliche,  lebendige  und  sachliche  Denken  in  seinen  Ur- 
teilen und  Begriti'en  zur  Yerknit,)fung  der  ihm  durch  die  Anschau- 
ung gegebenen  Inhalte  verwendet. 

Dabei  erweist  sich  zunächst,  dass  die  Synthesis  den  Gegensatz 
zwischen  der  beziehenden  Function  und  den  deren  Gegenstand  bil- 
denden \'((rstellungsinlialten  voraussetzt.  Beide  sind  für  den  ein- 
zelnen Act  der  Synthesis  gleicbmässig  erforderlich  und  in  ihm  un- 
trennbar verbunden:  aber  die  wechselnden  Vorgänge  des  synthetischen 
Denkens  belehren  uns,  dass  die  einzelnen  Inhalte  mit  einander  in 
verschiedene  Beziehungen  treten  Können  und  dass  andrerseits  die- 
selbe Beziehung  zwischen  vei-schiedeuen  Inhalten  statttinden  kann. 
Die  Bewusstseiusfunction  und  der  Bewusstseinsinhalt  zeigen  damit 
eine  freie  Beweglichkeit  gegen  einlander;  der  eine  erscheint  von  der 
anderen  unabhängig.  Die  Tatsachen  der  Erinnerung  bestätigen 
-^—  von  der  inneren  Erfahrung  aus  gesehen  — ,  dass  der  Yorstel- 
lungsinhalt  von  der  Function  unabhängig  ist,  die  sich  abwechselnd 
auf  ihn  zu  richten ,  ihn  zu  verlassen  und  ihn  wieder  zu  erfassen 
vermag.  So  tritt  die  Beziehung  des  Bewusstseins  auf  einen  von 
ihm  unabhängigen  Inhalt  heraus,  und  nichts  anderes  als  diese  Un- 
abhängigkeit des  Inhalts  von  der  Form,  des  „Gegenstandes"  von 
der  Function  meinen  wii",  wenn  jkjr  von  einer  Beziehung  des 
Bewusstseins  auf  das  i>>iu  leden.  Die  Kategorie  des 
„Seins"  — 3vie  sie  in  jeder  der  veiachiedenen  Alien  des  Esdstenzial- 
TTi-teils  enthalten  ist,  gleichviel  ob  sich  ein  solches  auf  ii-gend  ein 
, Dasein"  oder  ein  „absolutes  Sem"  bezieht  — ,  bedeutet  nie  etwas 
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Anderes  als  diese  Unabhängigkeit  des  Bewusstseinsinhaltes  von  der 
B(!\viisstseinsfunction. 

Es  wäre  verlockend  genufj,  (li(!  crkenntiiisstlii'oretisc'Iien  Fol- 
gerungen aus  diesem  Grundsatz  zu  ziehen;  sie  eröffnen  eine  weite 
historische  Perspective:  aber  an  dieser  Stelle  handelt  es  sich  nur 
um  die  Bedeutung,  welche  das  so  gefundene  Verhältniss  von  Be- 
wusstsein  und  Sein  für  die  weitere  Ausgestaltung  des  Kategorien- 
systems hat.  Es  ergiebt  sich  nämlich  daraus  eine  fundamentale 
Unterscheidung,  welche  die  Gliederung  des  ganzen  Systeuis  in  der 
einfachsten  AVeise  bedingt. 

Wenn  das  Bewusstsein  als  beziehende  Function  zu  den  Inhalten 
hinzutritt,  die  unabhängig  von  ihm  „sind",  so  können  die  einzelnen 
Beziehungen  oder  Yerbindungsweisen ,  die  dabei  in  Ki-aft  treten, 
entweder  als  solche  gelten,  welche  den  Inhalten  schon  in  ihrem  vom 
Bewusstsein  unabhängigen  Sein  zukommen  und  somit  vom  Bewusst- 
sein nur  aufgenommen  und  wiederholt  werden,  oder  als  solche,  in 
welche  die  Inhalte  nur  deshalb  und  nur  insoweit  treten,  als  sie  mit 
einander  durch  das  beziehende  Bewusstsein  in  eine  Verbindung  ge- 
jjracht  werden,  die  ihnen  an  sich  mid  unabhängig  davon  nicht  zu- 
kommt. Im  ersten  Falle  hat  die  Kategorie  gegenständliche, 
im  zweiten  nur  vorgestellte  Geltung');  im  ersten  gehört 
die  darin  gedachte  Beziehung  zu  dem  „wii-klichen"  Wesen  der  In- 
halte selbst,  im  zweiten  gewinnen  diese  ihre  Verbindung  erst  durch 
und  nur  für  das  beziehende  Bewusstsein.  Denken  wir  z.  B.  ein 
Ding  mit  einer  ihm  zugehörigen  Eigenschaft  (im  prädicativen  Ur- 
teil oder  in  einem  Substanzbegriff),  so  gilt  die  dabei  tätige  Ka- 
tegorie der  Inhärenz  zugleich  als  ein  reales  Verhältniss  der  diu'ch 
das  Bewusstsein  synthetisch  verbundenen  Vorstellungsinhalte.  Ur- 
teilen wir  dagegen  über  die  Gleichheit  oder  Verschiedenheit  zweier 
Eindrücke,  so  braucht  zwischen  diesen  beiden  selbst  (wie  etwa  zwi- 
schen Ton  und  Farbe)  auch  nicht  der  geringste  reale  Zusammen- 
hang zu  bestehen;  es  gehört  niemals  zu  dem  an  sich  wirklichen 
Sein  eines  Inhaltes,  mit  einem  aüdern  gleich  oder  davon  verschieden 
zu  sein,  und  die  Kategorie  ist  somit  in  diesem  Falle  ein  Verhält- 
niss, in  welches  die  Inhalte  erst  dadurch  geraten,  dass  sie  in  dem- 
sell)en  Bewusstsein  mit  einander  vorgestellt  werden.  Dieses  Zu- 
sammenkommen aber  in  dem  naiSiichen  Bewusstseinsact  liegt  nicht 


1)  Absichtlich  vermeide  ich  die  durch  ihre  histoi-ische  Vieldeutigkeit  ent- 
werteten Bezeichnungen  „objectiv"  und  „subjectiv. 
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i,u  ^^^•^eu  (Ut  Jnhalto  sell)st ,  es  ist  ihnen  zufällig,  uiul  iiisotVn. 
wäre  für  diese  zweite  Art  der  kategorialen  Beziehungen  der  Aus- 
druck .zufiillige  Ansichten'-  zutretiend ,  wenn  dieser  nieht  durch 
Herbart    bereits  für  eine   etwas  andere  Bedeutung  in  Anspruch  ge- 

nonnnen  wäre. 

In  diesem  Sinne  zerfallen  die  Kategorien  in  zwei  Hauptgrup- 
pen,  welche  am  liesten  —  mit  Uantischen  Terminis  —  als  constU 
t  ut  i  V  e  u  n  d  r  e  f  1  e  X  i  V  e  K  a  t  e  g  u  r  i  e  n  bezeichnet  werden.  Es 
leuchtet  ein,  dass  diese  l'nterscheidung  mit  derjenigen  von  trans- 
scendentaler  und  formaler  Logik  zusammenfällt.  Die 
constitutiven  Kategorien  bedenken  diejenigen  sachlichen  Zusammen- 
hänge, welche  das  gegenständliche  Verhältniss  der  Vorstellungsele- 
meMe  ausmachen:  die  reflexiven  Beziehungen  dagegen  betreÖen  die- 
jenigen Verhältnisse,  welche  das  zusammenfassende  Bewusstsein  aus 
den''  übernommenen  Inhalten  durch  seine  combinirende  Tätigkeit 
zu  entwickeln  vermag. 

Hiernach  erscheint  unter  dem  Gesichtspunkte  der  reinen  Logik 
das  Verhältniss  zwischen   der   transscendentalen  und    der   formalen 
Synthesis  zunächst  derartig,    als    ob    in    den   reflexiven  Kategc.rien 
sich  eine  freie  Spontaneität  des  synthetischen  Bewusstseins  entfalte, 
während  jede  Anwendung  der  constitutiven  Kategorien  an  die  „wirk- 
lichen'-   Beziehungen   der    gegenständlichen  Vorstellungsinhalte    ge- 
bunden sei.     In    der  Tat    ist  die   empirische  Function    der    consti- 
tutiven    Kategorien    als    die  Tätigkeit    des   erfahrenden   Be- 
wusstseins von  den  sachlichen  Zusammenhängen  der  „Gegenstände" 
unweigerlich   abhängig:  die  formale  Reflexion  dagegen,   welche  von. 
der  Auffassung   gegebener  „Gegenstände"    zur  Feststellung   der   in 
ihnen  enthaltenen  inhaltlichen  Gemeinsamkeiten  fortschreitet,  stellt 
sich  als  eine  Entfaltung  der  willküilichen  Aufmerksamkeit  dar,  die 
mit  ihrem  Stoße  nach  eigenem  Interesse  schaltet.   Beziehungen  wie 
diejenigen  der  Inhärenz  und  der  Causalität  werden  in  der  Erfahrung 
mit  unwillkürlicher  Notwendigkeit    aufgefasst,    während   es   in   weit 
umfangreicherem  Masse  dem  individuellen  Belieben  überlassen  oder 
von  den  besonderen  Zwecken  der  Erkenutniss  abhängig  ist,  welche 
Inhalte  etwa   unter  den  Gesichtspuncten    der    formalen  Logik    ver- 
glichen, in  ihre  Bestandteile  zerlegt  und  zu  neuen  Begrittsbildungen 
vereinigt  werden  sollen.     So  se'  i  die   Ergebnisse  von  den  in 

denjnjialten  gegebenen  Torausseczungen  abhängig  sind,  so  freiJsL 
döclTdie  Richtung,  in  der  sich  die  Reflexion  bewegt,   während  die 
Anwendung,  der  constjtutJYeiiKategorien  einem   wahllosen  Zwange 
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xii   uuterliegeii  pHegt. 

Es  mag  jedoch  nicht  uncrwäliiit  hlcihcii,  (hiss  diese  Seite  des 
Unterschieds  wesentlich  auf  die  jjsycliologischeu  Functionen  des  in- 
dividuell e  n  Bewusstseins  zutrift't  und  auch  für  dieses  nur  ver- 
liiiltnissmässig  gilt,  ausserdem  aher  von  dessen-Entwicklungsstadium 
abhängig  ist.  Auch  die  reflexiven  Associationen  vollziehen  sich  zu- 
nächst durchgängig  und  zum  Teil  immer  mit  unwillkiü'licheui  psy- 
'  einsehen  Mechanismus ,  und  die  freie  Spontaneität  der  Reflexion 
^st  erst  ein  Ergehniss  des  entwickelten  und  seines  Stoßes  Herr  ge- 
wordenen Seelenlebens.  Andrerseits  wird  die  Anwendung  der  con- 
stitutiven  Kategorien,  die  Auffassung  der  Dinge  mit  ihren  Eigen- 
schaften, Zuständen  und  gegenseitigen  causalen  Aljhängigkeiten, 
durch  die  Erfahrung  jedes  Einzelnen  succ^sive  in  dem  Grade  mo- 
dificirt,  dass  das  kritische  Bewusstsein  sicii  von  seiner  anfänglichen 
\lnfreiheit  emancipii'en,  den  unwillkürlichen  Schein  der  Zusammen- 
hänge corrigiren  und  sogar  in  der  wissenschaftlichen  Erkenntniss 
zul'  selbständigen  Erzeugung  solcher  kategorialen  Verhältnisse  fort-- 
schreiten  kann. 

Angesichts  dieser,  namentlich  entwicklungsgeschichtlichen  Flüs- 
sigkeit des  Gegensatzes  erscheint  es  von  vornherein  nicht  nur  nicht 
ausgeschlossen,  sondern  naheliegend,  dass  das  für  den  ersten  psy- 
cliologischen  Befund  des  Individualbewusstseins  zutretfende  Ver- 
hältniss  sich  auf  dem  Standpunkte  der  Erkenntnisstheorie,  d.  h.  dem 
des  .,Bewusstseins  überhau25t"  geradezu  luukehrt:  damit  wäre  die 
Lehre  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  gewonnen,  wonach  die  „pro- 
ductive  Einbildungskraft^^jhirchjiie  o)^^  Forhien^^€teS"^tPaEs^ 

scendentalen  JBewusstseins  die  „Gegenstäiidfi"  der  Erfahrung  „aller- 
erst erzeugt",  während  die  Ojjerätioneu  des  formal-logischen  Denkens 
darauf   angewiesen    und    beschränkt    sind,  die  Verwandtschaftsver- 
■    hältmsse  des  so  Gegebenen  in  der  Reflexion  auseinander  zu  legen. 

Diese  Gedankengänge  können  hier  nicht  weiter  verfolgt  werden  : 
wie  sie  gemeint  sind,  wird  leicht  zu  verstehen  sein,  wenn  die  Grund- 
züge dargelegt  werden,  wonach  sich  in  den  l)eiden  Gruppen,  der 
coustitutiven  und  der  reflexiven,  die  einzelnen  Kategorien  aus  dem 
allgemeinen  Wesen  der  synthetischen  Einheit  des  Bewusstseins  al)- 
ieiten  lassen.  Dabei  muss  von  den  Kategorien  der  Reflexion  aus- 
-'  gegangen  werden,  weil  in  diesett-sich  das  immanente  Wesen  des 
Bewusstseins  am  einfachsten  und  reinsten  darstellt,  während  die 
constitutiven  Bezieliungsformen  sännutlich  durcli  das  transscendente 
V'eriiältniss  zu  dem  unabhängigen   „Sein"   dir  Inhalte  nuidilicirt  sind. 
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Als  ilif  fistc  uml  liir  iillc  ül.ri.üeii  jfnmdle-it'iulf  Function 
des  uiteiltMuUn  und  l)ei;iil't1ii-lifn  Denkens  erweist  sieh  —  dem  oben 
enviilmten  (irundeliarakter  der  Syutliesis  j,'eniäss  —  die  Unter- 
scli  ei  d  u  n  .u.  Ks  war  nicht  idine  Berechtifiunj;,  wenn  ri.nn  i  in 
seinen  lo.uischen  und  psycholofjisdien  Lehren  .sie  zum  Ausfiangs- 
pnnkte  maclite.  Denn  damit  überhaupt  irgend  weU'lie  Beziehungen  zwi- 
schen (U'n  Inhalten  im  Urteil  oder  im  Begritt'  gedacht  werden  können, 
müssen  diese  Inhalte  im  Bewusstsein  gesondert  werden  und  trotz 
aller  Vereinheitlichung  gesondert  erhalten  werden.  Ehen  deshalb 
ist,  wie  oben  angedeutet,  das  Unterscheiden  diejenige  Kategorie, 
welche  in  Function  i)leibt,  auch   wenn  alle  übrigen  versagen. 

Die  hauiitsächlicbste  Bedeutung  des  Unterscheidens  entwickelt 
sich  in  der  Verwandlung  der  durch  den  psychologischen  Mechanis- 
mus erzeugten  Vorstellungen  in  Begriffe  —  der  ersten  I^eistung  des  lo- 
gischen Bewusstseins.  Sie  besteht  darin,  dass  die  in  der^'orstellung  gc- 
gtdi£iisi  Maimigttritigkeit  in  ihre  Elemente  zerlegt,  deren  Verknüpfung 
fliivfli  die  (MinsHtutive  KategoT1g~oi-kTnmt-nTnt^(Klann  diese  Synthesis 
^ -\'on  ueuein  vollzögen  wird.  Bei  tliesem  Vorgänge  wird  im  individuellen 
Bewusstsein  dasjenige  recoustruii-t ,  was  sich  darin  vorher  bei  der 
empirischen  Aufnahme  der  Vorstellung  unwillkürlich  vollzogen  hatte, 
allein  diese  Reconstruction  t)der  ..Verdeutlichung'-  verläuft  nicht, 
ohne  dass  dabei  durch  das  von  dem  Erkenntnisszweck  geleitete  lo- . 
gische  Denken  eine  Auswahl  und  zum  TheiLeine  Neuordnung  hi 
der  gegebeneu  Mannigfaltigkeit  vorgenommen  wüide.  Von  hier  aus 
übersieht  man  am  einfachsten,  in  welcher  AVeise  die  in  der  Arbeit 
des  logischen  Denkens  erzeugten  BegriÖe  mit  den  im  psychologischen 
Mechanismus  entsprungenen  Vorstellungen  einerseits  übereinstimmen 
und  andererseits  sich  doch  nicht  vollständig  decken:  es  wird  aber 
dadurch  vor  allem  klar,  dass  schon  die  erste  Begi-ifisbildung  eine 
zweckbestimmte  Auswahl  aus  der  gegebenen  Mannigfaltigkeit  des 
Vorstellungsstoffs  darstellt. 

Allein  das  Unterscheiden  tindet  seine  Grenze  an  dem  Inhalt 
des  C4egebenen  selbst :  den  ürenzfall  der  Unterscheidung  bildet  cUe 
Kategorie  der  G 1  e  i  c  h  h  e  i  t.  Vorstellungsinhalte,  welche  nur  noch 
an  einem  einzigen  Punkte  unterscheidbar  sind,  heissen  gleich.  Eine 
restlose  Xichtimterscheidbarkeit  u'.le  das  synthetische  Denken, 
welches    einer    Beziehung   zwischej.  o  n  d  e  r  t  e  n  Inhalten  be- 

darf, aufheben :  zwei  Inhalte,  die  duich  ein  Urteil  als  gleich  gesetzt 
werden  sollen,  müssen  dabei  doch  in  ü-gend  einer  AVeise  immer 
noch  unterschieden  werden.     "Wo  z.  B.  alle  Unterscliiede  der  qua- 

4* 
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litutiveu  Bestiuimtlieit  aufhören,  da  iniissen  diejenigen  der  Lage  im 
Raum  oder  in  der  Zeit  eintreten,  wenn  von  einer  Gleieliiieit  meh- 
rerer, d.  h.  von  einander  unterscliiedener  Inhalte  die  Rede  sein 
soll,  irlieraiis  folgt,  dass  Gleichheit  und  Verschiedenheit  relative 
Jjczichungen  sind,  deren  Geltung  von  der  zwecktätigen  Aufmerk- 
samkeit bestimmt  wird.  Denn  das  Mass  dessen,  was  an  den  in 
Beziehung  gesetzten  Inhalten  verschieden  sein  darf,  um  mit  Rück- 
sicht auf  den  ununterscheidharen  Rest  das  Urteil  der  (ileichheit  zu 
erlauben,  ist  lediglich  durch  den  jeweiligen  Erkenntnisszweck  l)e- 
stimmt.  In  der  Praxis  dei-  statistischen  Methoden  z.  B.  werden 
vielfach  solche  Fälle  als  „gleich"  betrachtet  und  behandelt,  die  von 
einem  anderen  Gesichtspunkte,  etwa  dem  psychologischen  aus  un- 
bedingt als  wesentlich  Terschieden  angesehen  werden  müssen.  Wo 
das  Mass  des  Gleichen  dem  Unterscheidbaren  gegenüber  verhält- 
nissmässig  gering  ist,  pflegen  wir  von  A  e  h  n  1  i  c  h  k  e  i  t  zu  reden  : 
so  stufen  sich  Gleichsetzen  und  Unterscheiden  in  den  mannigfal- 
tigsten Verhältnissen  mit  einander  ab. 

Aus    ihrer    Wechselwirkung    al)er    ergeben    sich    alle    weiteren 
Kategorien  der  Reflexion.     Zunächst  folgt  daraus  die  Function  des 
Z  ä  h  1  e  n  s  und  damit  die  Kategorie  der  Zahl  oder  der  (^  u  a  n- 
tität;    denn    alles  Zählen    ist    ein  Zusammenfassen  von  Inhalten, 
;. welche  von  einander  unterschieden  und  dabei  doch  in  irgend  einer 
'Hinsicht  als  gleich  angesehen   werden.     Im  Gefolge    der  Quantität 
entwickeln  sich  die  Verhältnisse  des  Grades,  des  Masses  und 
der  Grösse.     Alle  diese  Kategorien  mit  ihren  verschiedenen  Aus- 
zweigungen,  die  hier  nicht  besonders  verfolgt  werden  sollen,  stellen 
sich   in    den    mathematischen    Gleichheitsurteilen    dar:    denn   diese 
bringen,  gleichviel  ob  arithmetisch  oder  geometrisch,  immer  nur  die 
Verhältnisse  zum  Ausdruck,    unter  denen   verschiedene  Functionen 
des  Zählens,  Rechnens  oder  Messens   das  gleiche   quantitative  Er- 
gebniss  haben.     Jede  derartige  Gleichung  ist  ein  Urteil :  aber  weder 
die  eine  noch  di§  andere  Seite  ist  in  dem  üblichen  Sinne  des  for- 
mal-logischen Schematismus  Subject  oder  Prädicat ;  vielmehr  kommt 
der    reciproke    Charakter   der   Beziehung,    welche   theoretisch    das 
Wesen  des  Urteils  ausmacht,  nirgends  zu  so  deutlicher  Erscheinung 
wie  hier,  wo  zwei  logisch  vollkounuen  gleichwertige  Inhalte   in  das 
kategoriale  Verh1ütnisrder"7,Ghschheit "  zu  einander  gesetzt  werden. 
Jene  Wechselwirkung  des  Unterscheidens  und  des  Gleichsetzens 
führt  aber  zweitens  zur  Bildung    des  G  a  1 1  u  n  g  s  h  e  g  r  i  f  f  s  und 
damit  zu  der  ganzen  Reihe  von    l'oi'iiial-logischen  Opcintioncn,    die 
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siili  um  ihn  jrrujipireii.  Es  l)edart"  hier  keiner  näheren  Ausführuiii;  il:ir- 
iiber,  dass  es  stets  Urteile  ül)er  das  Mass  der  (illeicliheit  und  der 
Verschiedenheit  der  Besrifl'sinliaite  (und  deniffeniäss  auch  der  Be- 
itrirtsunit'änge)  sind,  w(u-aul"  die  Kunctioneii  der  Alistraction  und  der 
Determination,  der  Subordination  und  der  Coordination,  der  Divi- 
sion und  der  Disjunctinn  mit  allen  ihren  verschiedenen,  in  Irteilen 
oder  Begrirt'sverhiiltuissen  ausfiedrückten  Varianten  ausnahmslos 
zurückgehen.  Xiu'  einige  weniger  selbstverständliche  Gesichtspunkte 
mögen  dabei  angedeutet  werden. 

Zunächst  erscheinen  bei  dieser  Ableitung  die  Formen  des 
mathematischen  und  des  formal-logischen,  sog.  discursiven  Denkens 
in  einem  Parallelisnuis,  der  in  der  Geschichte  der  Philosophie  schon 
oft  und  in  den  numnigfachsten  Gestalten  zu  Tage  getreten  ist : 
beide  wurzeln  in  der  Function  der  V  e  r  gl  e  i  c  h  u  n  g,  welche  das 
Unterscheiden  und  das  Gleichsetzen  mit  einander  verbindet ;  in  bei- 
den Richtungen  hat  das  Denken  lediglich  die  Aufgal)e,  das  Mass 
der  Gleichheit  und  der  Verschiedenheit  der  Bewusstseinsinhalte  zum 
Ausdruck  zu  bringen;  mathematische  und  formal-logische  Gesetz- 
mässigkeit kommen  in  dem  Princip  der  Gleichheit  überein. 
Dadurch  wird  es  verständlich,  dass  die  Logik,  wenn  sie  ganz  con- 
seipient  nur  als  formale  Logik  und  mit  der  Beschränkung  auf  die 
Kategorien  der  Reflexion  behandelt  wird,  das  Denken  als  eine  ..Art 
des  Rechnens"  betrachten  und  bei  dem  sog.  logischen  Calcül  endigen 
muss :  das  beweist  in  der  neueren  Philosophie  die  Entwicklung  der 
nomiuaHstischeu  Logik  von  HOBBES  bis  zu  HuJLE  und  Coxdillac, 
und  bis  zu  allen  Wunderlichkeiten  des  „Algorithmus",  auf  die  sie 
in  uuserm  Jahrhundert  verfallen  ist. 

Zugleich  legen  sich  damit  die  Fäden  klar,  welche  zwischen 
einer  bloss  formalen  Logik  und  einer  uominahstischen  Erkenntniss- 
theorie  notwendig  herüber  und  hinüber  laufen.  Wie  das  Zählen, 
Rechnen  und  Messen,  so  enthält  auch  das  Bilden  der  Gattungs- 
begritfe  mit  allen  seinen  logischen  Consequeuzen  als  bloss  formale 
Operation  nicht  mehr  als  eine  reflexive  Beziehung,  d.  h.  eine  solche, 
worin  die  Inhalte  nur  diu'ch  und  für  das  Bewusstsein  treten.  In  ' 
der  Tat  giebt  es  in  Folge  der  Willkür  der  reflexiven  Tätigkeit 
eine  unbegrenzte  Möglichkeit  der  Bildung  von  Gattuugsbegritfen, 
vermöge  deren  es  formal  erlaubt  ist,  jeden  Begrifl'  luiter  eljensoviele 
Gattungsbegriöe  zu  subsuniii-en,  als  er  Merkmale  liesitzt  und  Merk- 
malverbindungen zulässt,  die  sich  in  andern  Begriti'en  wiederflnden ; 
und  eine  bloss  formale  Logik  besitzt  kein  Kriterium,  wonach  über 
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(Idi  (li't'ciil);!!'  sehr  verscliiedeneii  P^rkciuitnisswei-t  aller  diesei'  Ahs- 
tractiouen  eiitscbiedeii- werden  köinitc  Das  zei.i;t  sich  u.  a.  in  sehr 
cliarakteristischer  Weise  an  dem  Cirkel,  in  welchen  die  bloss  formale 
Logik  bei  ihrer  Lehre  von  den  „wesentlichen"  Merkmalen  der  Be- 
gritte  zu  verfallen  pflegt :  sie  detinirt  diese  als  diejenigen,  vermöge 
deren  der  Begriff  seiner  übergeordneten  Gattung  angeliört,  und  lehrt 
dann,  dass  die  „richtigen'-  Gattungsbegriffe  diejenigen  seien,  welche 
aus  der  Reflexion  auf  die  wesentlichen  Merkmale  der  ihm  zu  suh- 
ordinirenden  Artliegrift'e  gebildet  sind.  Aus  diesem  (Jirkel  ist  ein 
Ausweg  nur  zu  finden,  indem  man  von  den  reflexiven  auf  die  con- 
stitutiven  Kategorien  zurückgreift.  Der  Ldialt  eines  Begritts  ist 
nicht  nur  eine  Summe  oder  ein  Aggregat  seiner  Merkmale,  sondern 
eine  Ordnung  von  Yorstellungselementen,  die  diu-ch  die  constitutive 
Tvategorie  bestimmt  ist:  von  dieser  hängt  der  Wert  der  einzelnen 
Merkmale  für  den  Bestand  des  Begriös  ab,  und  von  ihr  aus  allein 
ist  in  einer  von  der  psychologischen  Apperception  unabhängigen 
Weise  zu  beurteilen,  welche  Merkmale  für  den  Begriff  wesentlich 
sind  und  welche  an  ihm  verändert  werden  können,  ohne  seineu  Be- 
stand zu  gefährden. 

Zu  den  reflexiven  Denkfornien,  die  sich  aus  dem  Gattungsbe- 
griffe entwickeln,  gehört  endlich  auch  der  ganze  Schematismus  der 
Syllogistik.  Er  beruht,  wie  ihn  Aristoteles  vorgebildet  hat, 
nach  dem  Princip  der  Subalternation  darauf,  dass  der  Gattungsbe- 
grifl"  für  die  Gesamtheit  seiner  Arten  und  Exemplare  „suppouirt", 
und  dass  deshalb,  was  von  ihm  gilt,  auch  für  alles  ihm  Subordi- 
nirte  zu  gelten  hat.  Alle  einzelnen  Operationen,  die  dabei  ein- 
treten, sind  zunächst  diu-chweg  reflexiven  Charakters:  sie  sind  die 
Arten  des  V  e  r  h  ä 1 1  n  i  s  s  e  s  von  G  r  u  n  d  und  Folge 
oder  die  Formen  der  logischen  D  e  p  e  n  d  e  n  z,  vermöge  deren 
die  Geltung  der  Prämissen  diejenige  des  Schlusssatzes  nach  sich 
zieht;  und  sie  kommen  deshalb  alle  in  dem  Princip  der  C  o  n- 
Sequenz  überein,  worin  der  Zwang  des  normativen  Bewusstseins 
ausgedrückt  ist,  wegen  der  ersten  Behauptungen  auch  Weiteres  zu 
behaupten,  zu  bejahen  oder  zu  verneinen. 

Hieraus  erhellt,  dass  die  aristotelische  Theorie  des  Syllogismus 
nur  den  reflexiven  oder  formalen  Teil  der  S  c  h  1  u  s  s- 
1  e  ii  )■  e  enthält  und  dass  sie  einer  Ergänzung  darch  eine  t  r  a  n  s- 
'  s  c  e  n  (1  e  n  t  a  1  e  Theorie  des  Schlusses  bedarf,  welche  auf 
den  Zusammenhängen  der  constitutiven  Kategorien  beruhen  muss. 
TJas  (iefühl  der  Unzulänglichkeit  der  Syllogistik  oder  das  Bedürfnis 
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iiacli  t'iiu'i-  Muliliilicii  Sclilusslclirc  ist  Itekaniitlicli  nicht  neu:  po- 
sitive Antiiii,ye  aller  zu  jener  Erffänzinif,'  sind  uodi  uielit  im  syste- 
matisclien  Zusaiunienhaufje ,  sondern  nur  s^leKentlicli  und  ein/ein 
gemacht  worden.  Dazu  gehört  ilie  \'erwendung  der  Kategorie  der 
Causalität  in  der  Tlieorie  der  Induction;  dahin  deutet  aucli  die  Be- 
handlung des  Syllogisnnis  seihst  in  HEfiEL's  Kategi^irienlehrc^ ;  in 
gewissem  Sinne  sogar  schon  die  Forderung  des  Aumsto'I'KLKS,  der 
Syllogismus  solle  in  dem  Mittelhegritt'  niclit  mir  den  (Jiiind,  son- 
dei'n  die  reale  Ursache  der  Coiulusio  enthalten.  Denn  diese  For- 
derung setzt  im  Geiste  der  platonischen  Jdeenlehre  voraus,  dass  die 
Abhängigkeit  des  Besondern  vom  Allgemeinen  niclit  nur  formale 
sondern  auch  sachliche  Bedeutung  habe,  dass  sie  nicht  nur  eine 
rertexive,  sondern  eine  constitutive  Kategorie  sei. 

Den  Kategorien  der  zweiten,  transscendentalen  (iriippe  oder 
den  gegenständlichen  I )  c  n  k  f  o  r  m  e  n  ist  dies  gemein, 
dass  die  in  ihnen  gedachte  Beziehung  der  \'orstellungsinhalte  mit 
diesen  als  seiend  „gesetzt"  wiro  ;  ihnen  liegt  somit  die  Beziehung 
des  Bewusstseins  auf  das  Sein  als  allgemeines  Princip  zu  Grunde. 
Dahei  lassen  sich  die  Richtungen,  in  welche  diese  Gruppe  sich  zer- 
legt, schon  von  den  Bezeichnungen  aus  übersehen,  die  uns  für  das 
„Sein"  geläulig  sind.  Wir  sprechen  von  Realität  oder  von 
W  i  !■  k  1  i  c  h  k  e  i  t ;  der  eine  Ausdruck  stammt  von  „res",  der  andre 
vom  „Wü-ken"  her;  so  sind  es,  wie  schon  Kaxt's  Kategorien  der 
„Relation"  und  die  darauf  gehauten  „Analogien  der  Erfahrung" 
zeigen,  Dinghaftigkeit  und  Causalität,  welche  die  Grund- 
formen der  constitutiven  Beziehungen  ausmachen. 

In  der  Entwicklung  nach  K.\nt  ist,  insbesondere  infolge  der 
dialektischen  Zertrümmerung  des  Ding-an-sich-Begrities,  die  Ka- 
tegorie des  Dinges  zu  Gunsten  der  Causalität  in  den  Hinter- 
grund gedrängt  worden,  —  ein  Ii-rtum,  der  in  der  Psychologie  siel: 
ebenso  bemerkbar  gemacht  hat  wie  in  der  Logik  (bei  Fichte,  Fries, 
Schopenhauer  u.  s.  w.).  Demges^enüber  hat  schon  Hume  (aller- 
dings nur  im  Treatise)  die  coordinirte  Bedeutung  beider  Katego- 
rien festgestellt.  In  der  Tat  bilden  sie  die  beiden  Grundformen, 
worin  die  reale  Zusammengehörigkeit  von  Vorstel- 
lung s  inh  alt  en  gedacht  werden  kann.  Deshalb  aber  —  und 
das  ist  das  grosse  Ergebiüss  von  Kast's  transscendentaler  Ana- 
lytik —  ist  ihre  sachliche  Anwendung  für  das  menschliche  Bewusst- 
sein  nur  in  der  engsten  Verbindung  mit  der  anschaulichen 
S  y  n  t  h  e  s  i  s    der  E  m  p  f  i  n  d  u  n  gen    in    R  a  u  ni    und    Zeit 
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iiiöglicli.  Wälirend  .die  iifiiiexixSJL-Katfigoi-ieii  in  clei-  tonnal-logi- 
sclieii  Reihe  dieser  Bezieliiuig  auf  die  „Siiiiilichkeit"  eiitrateii  können, 
bedürfen  die  constitutiveu  Foi'meu  iles  Denkens  zu  jedem  1)? 
sonderen  Erkenntnissgebrauch  einer  Anlehnung  an  die  räumlich-zeit- 
liche Anordnung  des  Gegebenen.  _Difi_i-.fijciproJ£e  Abhängigkeit-alwa-, 
welche  dabei  zwischen  den  Kategorien-^id  den  i^ormen^der  An- 
schauung stattfindet,  liildet  einen  Untersuchungsgegenstand  der  Psy- 
chologie und  ein  Problem  der  Erkenntnisstheorie. 

Für  den  Zweck  der  gegenwärtigen  Betrachtung  handelt  es  sich 
nur  darum,  ob  diese  beiden  Grundkategorien  der  constitutiven  Reihe 
aus  dem  Wesen  der  synthetischen  Bewusstseinseinheit  ebenso  abge- 
leitet werden  können,  wie  dies  bei  der  reflexiven  Gruppe  gelang. 
In  der  Tat  erscheint  dies  möglich,  wenn  man  wiederum  von  der 
Wechselwirkung  des  Unterscheidens  und  des  Gleichsetzens  ausgeht 
und  damit  stetig  die  Beziehung  des  Bewusstseins  auf  das  „Sein" 
coml)inirt. 

Sobald  das  Bewusstsein  eine  Mehrheit  gleich  befundener  In- 
halte trotz  ihrer  (zeitlichen)  Unterscheidung  auf  eine  gegenständ- 
liche Einheit  bezieht  und  als  solche  .,setzt'',  geht  die  Vorstellung 
der  Gleichheit  in  diejenige  der  (seienden)  Identität  über:  und 
indem  andrerseits  das  Unterschiedene  in  einen  realen  zeitlichen 
Zusammenhang  gebracht  wird,  entwickelt  sich  die  Kategorie  der 
Ve  r  an  d  e  r  ung  (das  platonische  tautöv  und  it-ätspov).  Dabei  zeigt 
sich  die  Correlativität  des  Gleichsetzens  und  des  Unterscheidens 
auf  dieser  constitutiven  Stufe  darin,  dass  jede  Identität  nur  in  Be- 
zug auf  eine  Veränderung  und  jede  Veränderung  nur  in  Bezug  auf 
eine  Identität  gedacht  werden  kann.  Daraus  folgt,  dass  gegenüber 
dem  zeitlichen_Wechsel_  der  Voi-stellungen,  welcher_die_allgemeine 
Grundtatsache  des  Bewusstseins  bildet ,  eine  reale  Einheit  und 
gegenständliche  Zusammengeliörigkeit  des  Mannigfaltigen,  wie  sie  in_ 
den  constitutiven  Kategorien  gedacht  werden  soll,  nur  so  vollzogen 
werden  kann,  dass  die  Verknüpfung  der  Elemente  entweder  als  b  e- 
harr liehe  Identität  oder  als  notwendige  Succe^-_ 
s  i  0  n  vorgestellt  wird.  D^r  Begriff  aber  einer  seienden  und  dauern- 
den Zusammengehörigkeit  von  Vorstellungsinhalten  ist  derjenige  des 
Dinges,  der  Begriff  einer  in  ihrer  Zeitreihe  notwendig  bestimmten 
Zusammengehörigkeit  von  Momenten,  ist  der  des  Geschehens 
(Werdens). 

Tm  Dingbegriff'  entwickelt  sich  die  Kategorie  der  1  n  h  ä  r  e  n  z 
als  das  Verhältniss  der  Elemente  zu   der  sie  verknüpfenden  Einheit. 
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Diese  Elemente  liildeu  die  Eigenschaften  des  Dinges  (Kate- 
gorie der  Qualität):  aber  sie  erweisen  sich  in  Bezug  auf  die  Iden- 
tität des  Dinges  als  verschiedeuwertig  und  gliedern  sich  danach  unter 
Hin/utritt  der  Kategorie  der  ^'(■rändenlng  in  At  t  ri  h  ut  e  ,  M  o  d  i 
und  Z  u  s  t  ä  n  d  e.  Die  empii'ische  Relativität  dieser  Cnterscheidungen 
führt  zu  dem  PostuläT  d^es^attSTituleir  Dinges  in'  dem  wissenschaft- 
liciien  Begrirt'e  der  Substanz  und  dem  erkenntnisstheoretischen 
Grenzbegiift'e  des  D  i  n  g  e  s  -  a  n  -  s  i  c  b.    Dagegen  ist  es  eine  künst- 


liche Entartung  der  Kategorie  der  Dingbaftigkeit,    wenn   HfigßAJiT^- 
in  seinen  „Realeir'^  d^ir Begriff  von  Dingen   mit   absolut   einfacher    ' 
Qualität  verlangte:  die  Begründung,  die  er  dafür  versuchte,  ist  eine  /// 
typische  und  lehrreiche  Verwechslung  der  constitutiven  mit  den  re-  [//.'' 
tlexiven  Kategorien.  Eine  seiende  Einheit  des  Mannigfaltigen  bleibt  I  |  f 
für  den  Begritt'  des  Dinges  uuerlässlich.  '" 

Der  Begrifi"  des  Geschehens,  welcher  den  Doppelvorgang  des 
Vergehens  und  des  Entstehens  in  sich  enthält,  gliedtjrt 
sich  seinerseits  diu'cb  die  verschiedene  Beziehung  der  darin  zu  ver- 
knüpfenden Zustände  auf  die  in  <leren  Wechsel  beharrenden  Dinge. 
Je  nachdem  es  sich  um  das  Xotwendigkeitsverhältniss  der  Zustände 
eines  Dinges  oder  mehrerer  Dinge  handelt,  erscheint  das  Geschehen 
als  immanent  oder  als  t  r  a  u  s  i  e  u  t.  BegiiÜe  wie  Entwick- 
lung und  Wirken,  Kraft  und  Vermögen  etc.  entspringen 
auf  diese  Weise.  Die  Bestimmtheit  der  zeitlichen  Reihenfolge  aber, 
in  der  die  reale  Zusammengehörigkeit  der  Zustände  ziuu  Ausdruck 
gelangt,  wird  entweder  so  gedacht,  dass  der  vorhergehende  Zustand 
den  nachfolgenden  oder  so,  dass  umgekehrt  der  nachfolgende  den 
vorhergehenden  „zum  Dasein  in  der  Zeit  Itestimnit"  :  im  ersteren 
Falle  handelt  es  sich  um  die  c  a  u  s  a  1  e ,  im  zweiten  um  die  teleo- 
logische Dependenz. 

Die  Identität  endlich,  ohne  die  eine  reale  Zusammengehörigkeit 
des  Veränderlichen  nicht  gedacht  werden  kann,  liegt  für-  beide  Fälle 
(wie  es  in  Kaxt's  Theorie  der  Causalität  erkannt  ist)  wesentlich 
in  der  Bestimmtheit  der  Zeitfolge  durch  eine  all- 
gemeine Regel.  Daher  ist  in  jedem  Prozesse  des  Geschehens 
eine  doppelte  Abhängigkeit  zu  beachten:  einerseits  die  (sei  es  causale 
sei  es  teleologische)  Dependenz  des  ejnen  Zustandes  von  dem  andern, 
andrerseits  die  Dependenz^cüeses  Ijesoiideren  Ve'rliältnisses  von  einer 
allgemeinen  Regel.  Hier  haben  wir  in  logischer  Form  Spinoza's"  '' 
Lehre  von  der  endlichen  luid  der  unendlichen  Causalität.  Das  Ent- 
scheidende aber  ist,    dass  darin  jene  A  1^  h  ä  n  g  i  g  k  e  i  t  des  B  e- 
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sonderen  vom  A  1 1  g  e  in  e  i  ii  c  u  ,  welclie  zunäclist  in  dt-v  nt- 
tlexiveu  Reihe  der  Kategorien  sich  als  ein  Princip  der  (Jonse(]iienz 
darstellte,  hier  sich  als  eine  constitutive  Beziehung  enthüllt.  Diese 
reale  Bedeutung  der  logischen  Dependenz  denken  wir  im  Begriffe 
des  Gesetzes. 

Diese  kurzen  Andeutungen  mögen  .ncniigen,  um  den  stetigen 
Zusammenhang  zwischen  beiden  Reihen  der  Kategorien  zu  bezeichnen. 
Alles  wirkliche  Denken  zeigt  ein  lebendiges  Ineinander  von  reflexi- 
ven und  constitiitiven  Functionen:  und  dieses  ist  eben  darin  be- 
gründet, dass  sie  beide  aus  derselben  Quelle  stammen  —  aus  dei- 
j  synthetischen  Einheit  des  Mannigfaltigen  im  Bewusstsein. 
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